Predigt von Pfarrer Wolfgang Wilhelm am 30.10. 2011 über Dag Hammerskjöld:

Liebe Gemeinde,

was wünschen wir uns für unsere Kinder,

wenn sie älter sind?

Ab einem gewissen Alter wünscht man sich,

dass die Kinder nicht in – wie man so sagt – 

„schlechte Kreise“ hineingeraten.

Also in eine Clique,

die sie zum Alkoholkonsum verführt,

in Gewalttätigkeiten hineinreißt 

oder zum Klauen verleitet.

Man wünscht sich als Eltern,

dass die Kinder zu einer Gruppe finden,

in der sie Wertschätzung und Respekt im Umgang 

miteinander lernen und erfahren. 

Und ich denke, man wünscht sich auch,

dass die Kinder bei den Lehrern,

im Sportverein, 

oder in der Jugendgruppe der Kirchengemeinde

Vorbilder erleben.

Menschen, 

an denen sie sich wie an einem Kompass

orientieren und ausrichten können.

Persönlichkeiten,

die Lust machen,

sich weiter zu entwickeln

und Ziele im Leben anzusteuern,

für die sich der Einsatz lohnt.

Ich möchte Ihnen heute Morgen jemand vorstellen,

der für uns zu so einem Vorbild werden kann:

Sie sehen sein Gesicht auf dem Blatt vor sich.

Und unter dem Text lesen Sie auch seinen –

für unsere Ohren etwas sperrigen – Namen:
Dag Hammerskjöld. 

Ausgesprochen: Dag Hammerchöld

Vor 50 Jahren, 

am 17. September 1961 

flog er von Kinhasa im Kongo

nach Nord-Rhodesien,

das heute Sambia heißt. 

Wenige Minuten nach Mitternacht

explodierte die Maschine kurz vor der Landung

und verbrannte.

Hammerskjöld und die achtköpfige schwedische 

Besatzung kamen ums Leben.

Zunächst stand man ratlos vor dieser Katastrophe.

Dann entdeckte man versteckte Dokumente,

die heute nur den starken Verdacht nahe legen:

Die Geheimdienste von Südafrika, der USA und Großbritannien

sind für dieses Sprengstoffattentat verantwortlich!
Wer ist dieser Mann,

der für manche Politiker so eine Bedrohung darstellte,

dass man ihn mit 56 Jahren hat ermorden lassen?

Dag Hammerskjöld wurde am 29. Juli 1905
als jüngster von vier Söhnen

in Jönköping in Schweden geboren.

Die Familie entstammt einem alten schwedischen Adelsgeschlecht.

Das findet auch in der Wohnsituation ihren Ausdruck:

Nach dem Umzug nach Uppsala 

bewohnt die Familie dort ein riesiges Schloss.
Die Weite der schier endlosen Zimmerfluchten

lässt jedoch auch ein Gefühl von Einsamkeit 
und Ungeborgenheit entstehen.

Dieses Gefühl wird Dag Hammerskjöld ein Leben lang begleiten.

Zum Vater findet er kein rechtes Verhältnis.

In einem neueren Buch über ihn heißt es:

„Unsere Liebe bleibt chancenlos.
Der Zugang zum Vater ähnelt der Klappe

in der Tür zur Zelle eines Schweigemönchs.
Gerade einmal ein Suppenteller und ein Glas Wasser passen durch.

Der Vater arbeitet.
Früh bis spät.

Er verreist oft allein. 

Sammelt Kraft. Macht Urlaub. Ohne uns.

Mein Tank guter Erinnerungen rostet.“
Und zum Schluss:

„Ich bin nicht wie er.

Man wird mich niemals so fürchten wie ihn.“

Als Staatsminister war der Vater

eine achtungsgebietende Erscheinung.

Aber der Sohn ist nicht aus demselben harten Holz geschnitzt.

In die Zielgerichtetheit des Vaters

mischt sich die ausgeprägte Feinfühligkeit der Mutter.

Im Juni 1945 werden in San Francisco die Vereinten Nationen,

die UNO gegründet.  

Die Minen des Zweiten Weltkriegs sind noch nicht abgeräumt,

da soll diese Organisation sich für einen dauerhaften 

Frieden überall auf der Welt einsetzen.

Eine faszinierende,

aber auch eine kaum lösbar erscheinende Aufgabe.

1953 wird ein hochbegabter, 

aber auch etwas menschenscheuer Mann zum 

Generalsekretär der Vereinten Nationen gewählt:

Dag Hammerskjöld.

Wobei wohl manche Politiker insgeheim gedacht haben:

Dieser „blasse schwedische Beamte“

wird uns bei unseren Zugriffen  
auf Bodenschätze und Einflussbereiche 

kaum im Weg stehen!

Doch auf seiner ersten Pressekonferenz am New Yorker 

East River gab er ein anderes Bild ab.

Zu seinem schwer aussprechbaren Namen befragt,

gab er schlagfertig zur Antwort:

„Nennen Sie mich Hammerschild“.

So war der Name auf dem Familienwappen abgebildet.

Und er legte das Bild dann so aus:

Er wolle ein Schmiedehammer sein

für die weltweite Durchsetzung der Menschenrechte.
Und er wolle ein Schutzschild sein für die Staaten,

die von anderen bedroht und angegriffen werden.

Ein fast unverschämtes Selbstbewusstsein!

Man war überrascht.

Was die Quelle dafür gewesen ist,

konnte man damals noch nicht ahnen. 

Ich werde nachher darauf zu sprechen kommen.

Freilich – sagen kann einer viel.

Worte werden an den Taten geprüft.

Und die kamen:

Infolge des Koreakrieges waren in China
12 amerikanische Piloten inhaftiert.

Peking signalisierte keinerlei Bereitschaft,

diese „Volksfeinde“ jemals wieder freizulassen.

Und doch gelang es Hammerskjöld durch hartnäckiges Verhandeln,

dass die Gefangenen 1954 wieder in ihre Heimat 

zurückkehren konnten.

1956 war seine nächste Bewährungsprobe:

Ägyptens Präsident Nasser verstaatlicht den Suezkanal.
Daraufhin greift Israel Ägypten an.

Frankreich und England verspüren wohl alte koloniale Gelüste:

Sie bombardieren Ägypten und bereiten eine Invasion vor.

Die Sowjetunion schickt Waffen und Militärberater nach Ägypten 

Und droht Frankreich und England mit einem Atomangriff.

Die Nationen stehen vor einem dritten Weltkrieg.

Und wieder gelingt Dag Hammerskjöld

das scheinbar Aussichtslose:
Er kann den Angriff von Englang und Frankreich stoppen.

Und er zwingt in monatelangen Verhandlungen Israel,

die eroberten Gebiete bedingungslos zu räumen.

Dabei schafft er ein neues wirksames Instrument:

Eine internationale Friedens- und Polizeitruppe.

Damals beim Einsatz in Ägypten tragen sie zum ersten 

Mal ihre berühmt gewordenen blauen Helme.

In sein Tagebuch schreibt der erfolgreiche Vermittler:

„Gefragt, ob ich Mut habe,

meinen Weg zu Ende zu gehen,

gebe ich Antwort ohne Unterlass.“ 

Fast ohne Pause reist Dag Hammerskjöld 

zu den verschiedenen Krisenherden auf der Erde.

Dabei werden ihm bittere Erfahrungen nicht erspart.

Vor der Unterdrückung des ungarischen Aufstands

durch die Sowjetarmee im Herbst 1956

stand er machtlos und gedemütigt.

1960 löst sich der Kongo aus der kolonialen 

Abhängigkeit und erklärt sich zur Republik.

Doch Stammesfehden und die Gier der europäischen 

Nationen nach Bodenschätzen bedrohen das Land.

Hammerskjöld schickt 20.000 Blauhelmsoldaten
in die Region,

um die junge Demokratie zu stabilisieren.

Aber er kann nicht verhindern,

dass der kongolesische Premierminister entführt und ermordet wird.

Er kann auch nicht verhindern,

dass irische UNO-Soldaten 

nackt durch ein Spalier von Legionären getrieben

und dann erschossen werden.

Man sucht für diese Niederlagen einen Sündenbock.

Hammerskjöld.

Er wird geschmäht und verleumdet.

Selbst von Menschen, die ihm viel zu verdanken haben.

Man macht ihn - absurd! – für diese Verbrechen verantwortlich.

Er verdiene – Zitat:

„die Verachtung aller ehrlichen Menschen.“

Ja, wer sich einsetzt,

der setzt sich aus.

In seinem Tagebuch schreibt er:

„Müde und einsam.
Müde,

bis der Verstand schmerzt.

Von den Klippen rinnt Schmelzwasser.

Taub die Finger,

bebend die Knie.

Jetzt gilt es,

jetzt darfst du nicht loslassen.“
Dag Hammerskjöld fühlt sich wie einer,

der an einer Klippe über dem Abgrund hängt.

Ahnt er schon den gewaltsamen Tod,

der in zwei Monaten auf ihn warten wird?

Und doch bei aller Müdigkeit und Enttäuschung

dieses Nicht-Aufgeben:

„Jetzt gilt es,

jetzt darfst du nicht loslassen.“
Was war die Quelle,

aus der der Mann geschöpft hat,

dem posthum – nach seinem Flugzeugabsturz - 

der Friedensnobelpreis verliehen wurde?

Erst nach seinem Tod wurden in seiner Wohnung

in New York Tagebuchnotizen gefunden.

Sie wurden unter dem Titel „Zeichen am Weg“ herausgegeben,

und sie machten der Öffentlichkeit deutlich:
Dag Hammerskjölds Leben war tief in der Religion,
im christlichen Glauben verwurzelt.
Was ihn getragen hat – 

in allen erfolgreichen Auseinandersetzungen 

und im Scheitern - 
das bündelt sich in einem Satz aus seinem Tagebuch.

Dieser Satz steht auch auf seinem Grabstein im Dom von Uppsala

„Nicht ich, sondern Gott in mir“

Dag Hammerskjöld spürte wohl im Lauf seines intensiv 
gelebten Lebens immer mehr:

„Wenn ich mich nur an meinem eigenen Feuer wärmen will,

dann brenne ich schnell aus!

Wenn ich nur auf meine eigenen Kraftreserven vertraue,

dann bin ich bald am Ende!“

Und so sucht er Räume,
wo er sich von den ständigen Anforderungen 
zurückziehen kann.

Auch im Hauptquartier der Vereinten Nationen
lässt Dag Hammerskjöld einen Raum der Stille einrichten. 

Hier will er zwischen den aufreibenden Verhandlungen

Ruhe finden.

Hier will er das Hören lernen.

„Je treuer du nach innen lauschst,

umso besser wirst du hören,
was um dich herum ertönt“,

sagt er.

„Nur wer hört,

kann sprechen.“

In diesen Räumen der Stille geht es Dag Hammerskjöld darum,

in Kontakt, in Berührung zu kommen

mit diesem Gott, 

der in ihm wohnt.

Er hofft, 

dass er etwas spüren kann von der Liebe Gottes.

Dass er spüren kann,

wie Gott ihm nahe ist,

ganz unabhängig 

von seinen Erfolgen oder seinen Niederlagen.

Und Dag Hammerskjöld findet immer wieder,

was er in der Begegnung mit Gott sucht:

Er findet eine innere Festigkeit.

Er findet den Mut,

sich erneut den Herausforderungen des Alltags zu stellen.

Auf Ihrem Textblatt bringt er das im letzten Abschnitt

zum Ausdruck:

„Mit neuer Kraft trete ich die Reise nach außen wieder an,

nicht mehr allein,

sondern mit meinem Schöpfer zusammen.“
Im Raum der Stille wird Dag Hammerskjöld 

auch immer wieder neu bewusst:

Die Gemeinschaft mit Gott
ist der stabile Faktor in seinem Leben.

Menschen-Gunst, Menschen-Lob, 

Menschen-Freundschaft kann zerbrechen.
Das hat er oft genug erlebt.

Aber diese Gemeinschaft bleibt.
Das schenkt ihm selbst in Zeiten,

wo er stark angefeindet wird,

eine Art innerer Heimat. 

So kann er schreiben:

„Immer unter Fremden – 

doch in dem Einen bist du niemals einsam,

in dem Einen bist du allezeit zu Hause.“

Es ist eine Einladung an uns:
Wo suchen wir Räume der Stille,

um dort eine tiefere Begegnung mit Gott zu erleben?

 „Nicht ich, sondern Gott in mir“

Dieser Leitsatz von Dag Hammerskjöld spricht auch

von einem lebenslangen Ringen.
Sein Tagebuch zeigt,

dass er sich selbst ständig kritisch beobachtet hat.

Und er sieht,

dass in ihm etwas Zerstörendes steckt:

Sein Ego.
Dieses Ego will größer und größer werden – 

wie eine Krebszelle.
Das Ego will den Platz von Gott einnehmen.

Alles soll um das Ego, das Ich kreisen.

Nur das, was seinen Bedürfnissen, seiner Lust, seinen Ansprüchen dient,

soll wichtig sein.

Hammerskjöld entdeckt,

dass diese Egozentrik letztlich alles Miteinander
und alle Liebe erfrieren lässt.

Zurück bleibt ein von Einsamkeit verfolgter Mensch.

Er schreibt:
„Die Lust an sich selbst schlägt um das Ich
 einen eisigen Ring.“

Oder:

„Du bist dein eigener Gott – und wunderst dich,

dass die Wölfe dich über die dunkle Öde des Wintereises jagen?!“

Diese schonungslose Ehrlichkeit sich selbst gegenüber

finde ich sehr eindrücklich.

Wo andere ihn wegen seiner Intelligenz

und seiner Redegabe bewundern,
da entdeckt er in sich dunkle Abgründe.

So sagt er über sich - in der dritten Person:

„Die Niederlagen der anderen 

erfreuten ihn mehr als die eigenen Siege!“

So ist das Tagebuch auf weite Strecken 

eine Ich-Abrechnung.

Aber sie führt nicht in die Depression.

Sie führt zur Klarheit.

Es wird Dag Hammerskjöld immer deutlicher:

Meinen Egoismus überwinde ich nicht aus eigener Kraft.

Dazu steckt er viel zu tief in mir drin.

Ich brauche dazu eine andere Macht.

Eine Macht, die Zugang hat zu meinem Inneren.

Nur wenn ich Gott in mir Raum gebe,

dann wird mein eigensüchtiges Ich 

langsam, Schritt für Schritt verwandelt

in ein neues Ich,
ein Ich, das fähig wird, sich hinzugeben,

sich für andere einzusetzen,

auch wenn es Leiden kostet;

ein Ich, das lernt, sich selber einmal zu vergessen

und zu lieben.
„Nicht ich, sondern Gott in mir“ - 
Und das finde ich unterm Strich das Faszinierende bei 

diesem UNO-Generalsekretär:

Das intensive Suchen nach Gott,

der regelmäßige Rückzug in Räume der Stille,

die Unterbrechung der Arbeit, um auf Gott zu hören,

und die schonungslose Selbstbetrachtung
in der Gegenwart Gottes – 

das alles macht aus diesem Mann keinen weltfremden Sonderling. 

Im Gegenteil:

Es ist der Glaube,

der ihm den Mut gibt,

sich den Aufgaben, die er vor sich sieht,

mit ganzer Kraft zu stellen.
Weil er die Sehnsucht Gottes nach Frieden spürt,

wird er selber zum unermüdlichen Anwalt des Friedens.

Diesen Weg:

Ich werde still vor Gott – 

und gehe dann erneuert, gestärkt, verändert

hinaus in die Verantwortung meines Alltags – 

den finden Sie sehr schön beschrieben auf Ihrem Textblatt.

Ich möchte Sie einladen:

Nehmen diese Worte von Dag Hammerskjöld auf

als Ihren eigenen Meditationstext.

Gehen Sie damit einmal in die Stille vor Gott.

Entdecken Sie die Begegnung mit Gott 

als die Quelle für ein Leben,

in dem neue Kräfte und neue Möglichkeiten frei werden.

Ich möchte zum Schluss noch einmal 

Hammerskjöld zu Wort kommen lassen.

Er spricht davon, 

wie Gott in einen Menschen

trotz all seiner Schwächen,

Segenskräfte zum Weiterreichen hineinlegen kann:

„Ich bin das Gefäß. 

Gott ist das Getränk. 

Und Gott ist der Dürstende.
Der Stolz des Bechers ist sein Getränk.

Seine Demut ist das Dienen.

Was bedeuten da seine Mängel?“


Amen.

Fürbittgebet / Vaterunser:
Die folgenden Gebetsworte,

die ich sprechen möchte,

hat Dag Hammarskjöld einmal geschrieben:

 
"Du, der über uns ist,

Du, der einer von uns ist,

Du, der ist -
auch in uns;

Gib, dass alle dich sehen - auch in mir,

dass ich den Weg bereite für dich,

dass ich danke für das Gute, das mir widerfuhr.
Dass ich dabei nicht vergesse der anderen Not.

Behalte mich in deiner Liebe,

so wie du willst, dass andere bleiben in der meinen.

Möge sich alles in meinem Wesen zu deiner Ehre wenden,

und möge ich nie verzweifeln.

Denn ich bin geschützt unter deiner Hand,

und alle Kraft und Güte sind in dir.

Gib mir einen reinen Sinn - dass ich dich erblicke,

einen demütigen Sinn - dass ich dich höre,

einen liebenden Sinn - dass ich dir diene,

einen gläubigen Sinn - dass ich in dir bleibe."

Gemeinsam, Herr, beten wir zu dir:
